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Vorwort

Ziel	dieses	Buches	ist	es,	einen	breiten	Überblick	über	die	–professionelle	–	Anwendung	entwicklungspsychologischer	Kenntnissein	der	Phase	der	Kindheit	zu	geben;	dabei	stehen	insbesondere	dieLebensumwelten	Familie	sowie	die	BildungsinstitutionenKindertageseinrichtung	und	Grundschule	im	Mittelpunkt.Zielgruppe	dieses	Buches	sind	Studierende	und	PraktikerInnen	ausden	Tätigkeitsfeldern	der	Psychologie,	(Kindheits-)Pädagogik,	Schule	(v.a.	LehrerInnen),	aber	auch	verwandte	Berufsgruppen	wie	z.	B.HeilpädagogInnen	oder	Fachkräfte	der	Sozialen	Arbeit.Das	Themenspektrum	der	angewandten	Entwicklungspsychologie	istsehr	breit,	wie	auch	die	vorhandenen	Grundlagenwerke	zeigen	(vorallem:	Petermann	&	Schneider,	2007a).	Notwendigerweise	müssenBegrenzungen	vorgenommen	werden,	und	es	können	im	vorliegendenBuch	nur	punktuell	Themen	vertieft	werden.	Eine	Vielzahl	vonVerweisen	gibt	Hinweise	auf	weiterführende	Literatur.Eine	Besonderheit	der	Herangehensweise	ist	zum	einen	dieStrukturierung	nach	den	genannten	Lebens(um)welten,	in	denenKinder	aufwachsen.	Zum	anderen	wird	–	im	Sinne	einer	Matrixstruktur–	eine	Differenzierung	zwischen	einer	(a)	allgemeinen	Unterstützungkindlicher	Entwicklung,	(b)	der	gezielten	Prävention	von	möglichenAuffälligkeiten	(c)	der	Intervention	bei	diagnostizierten	Problemlagenvorgenommen.Es	werden	dabei	immer	wieder	Hinweise	auf	(evaluierte)Programme	gegeben,	einige	werden	auch	differenzierter	vorgestellt.Allerdings	ist	ein	zentraler	Bezugspunkt	die	Anwendungentwicklungspsychologischer	Erkenntnisse	in	alltäglichenZusammenhängen,	vor	allem	im	pädagogischen	Feld.Dieses	Buch	ist	auch	eine	Zusammenfassung	der	wissenschaftlichenArbeit	des	Autors	in	der	Forschung,	Lehre	und	Weiterbildung	–	imSinne	des	Transfers	von	Forschungserkenntnissen	–	an	derEvangelischen	Hochschule	Freiburg	und	besonders	der	(angewandten)Forschung	im	Zentrum	für	Kinder-	und	Jugendforschung	(ZfKJ)	an	derEH	Freiburg.	In	diesem	Rahmen	wurden	zusammen	mit	denwissenschaftlichen	MitarbeiterInnen	zahlreiche	Projekte	in	den



Bereichen	»Förderung	der	seelischen	Gesundheit	und	Resilienz«,»Professionsentwicklung	im	Bereich	der	Pädagogik	der	Kindheit«,	der»Pädagogischen	Arbeit	mit	Kindern	und	Jugendlichen	mitVerhaltensauffälligkeiten	(insbesondere	externalisierendenStörungen)«	und	nicht	zuletzt	der	»Kinder-	undJugendlichenpsychotherapie«	durchgeführt.	Die	Projektergebnissewurden	in	zahlreichen	Publikationen	vorgestellt	und	diese	wiederumsind	–	ebenso	wie	bestehende	Lehrmaterialien	–	in	dieses	Bucheinge�lossen.Ein	ganz	besonderer	Dank	für	die	Unterstützung	bei	der	Entstehungdieses	Buches	geht	an	Carolin	Eichin	(MA	Bildung	und	Erziehung	imKindesalter),	die	sehr	wertvolle	Unterstützung	bei	der	Korrektur,	demRedigieren,	aber	auch	Mitverfassen	von	Teilen	geleistet	hat.	LauraKassel	hat	mich	bei	den	»Kleinarbeiten«	deutlich	unterstützt	und	mirwichtige	Arbeit	abgenommen;	Danke	dafür.	Ein	Dank	gilt	auch	demTeam	des	Zentrums	für	Kinder-	und	Jugendforschung,	den	Kolleginnenund	Kollegen	an	der	Evangelischen	Hochschule,	an	der	PädagogischenHochschule	Freiburg	und	den	Kolleginnen	und	Kollegen	außerhalb	derHochschule	für	den	wissenschaftlichen	Austausch.	Und	nicht	zuletztbedanke	ich	mich	bei	meiner	Frau	Gaby	für	wertvolle	Diskussionen	undihre	moralische	Unterstützung.Ich	wünsche	viel	Spaß	beim	Lesen	und	freue	mich	besonders	auchauf	kritische	Rückmeldungen.Freiburg	im	Mai	2013Klaus	Fröhlich-Gildhoff



1 Einleitung

1.1 Das Gebiet der Angewandten
Entwicklungspsychologie

Der	Gegenstand	dieses	Buches	ist	die	AngewandteEntwicklungspsychologie	–	begrenzt	auf	den	Zeitraum	desKindesalters,	also	von	der	Geburt	bis	etwa	zum	zehnten/zwölftenLebensjahr.Während	sich	die	Entwicklungspsychologie	allgemein	mit	intra-	undinterindividuellen	Veränderungen	und	Stabilitäten	des	Verhaltens	undErlebens	im	menschlichen	Lebensverlauf	befasst	(z.	B.	Oerter	&Montada,	2008),	geht	der	Gegenstand	der	Angewandten
Entwicklungspsychologie	über	die	Beschreibung	und	Erklärung	vonEntwicklung	hinaus	und	»widmet	sich	auch	der	Erschließung	vonmenschlichen	Ressourcen,	der	Förderung	entwicklungsbezogenerProzesse	und	der	Prävention	von	entwicklungsbezogenenBeeinträchtigungen«	(Petermann	&	Schneider,	2007b,	S.	2).	Dabei	ist»angewandte	Entwicklungspsychologie	nicht	auf	klinische	oderpädagogische	Themen	beschränkt,	sondern	umfasst	praktisch	allemenschlichen	Lebensbereiche«	(ebd.,	S.	3).Eine	besondere	Bedeutung	hat	dabei	der	Bezug	zwischen	Individuumund	Umwelt	und	insbesondere	die	Entwicklung	in	natürlichen	wieinstitutionellen	Kontexten;	es	geht	also	um	die	Übertragung	derErgebnisse	von	Grundlagenforschung	auf	das	Handeln	in	alltäglichenoder	(professionell-)pädagogischen,	beraterischen	oder	auch	imweiteren	Sinne	psychotherapeutischen	Zusammenhängen.	In	diesemSinne	werden	in	diesem	Buch	Erkenntnisse	aus	unterschiedlichenDisziplinen	wie	der	Entwicklungspsychologie,	der	PädagogischenPsychologie,	der	Gesundheitswissenschaften	oder	der	KlinischenKinderpsychologie	integriert.Grundlegend	geht	es	darum,	auf	individueller	wie	auf	GruppenebeneEntwicklungsziele	und	unterschiedliche	Entwicklungsstände	zuidenti�izieren,	dazu	Entwicklungsbedingungen	zu	analysieren	und



resultierende	Entwicklungsprognosen	zu	erstellen.	Auf	diesemHintergrund	wird	die	Förderung	insbesondere	individuellerEntwicklung	von	Kindern	bzw.	der	Interaktion	von	Kind	undBezugspersonen	geplant	und	unterstützt.	Zudem	stehen	die	Reduktionvon	Entwicklungsrisiken	und	die	Kompensation	von	Fehlentwicklungenim	Fokus.Dabei	ist	zu	beachten,	dass	Entwicklung	grundsätzlichunterschiedliche	Verläufe	annehmen	kann,	die	dann	zu	gleichen	Zielenführen	können:	Entwicklung	über	die	Lebensspanne	integriert	sowohlkontinuierliche	als	auch	diskontinuierliche	Verläufe	und	ebensoKonzepte	von	Au�bau	wie	Abbau.	»Jede	Entwicklung	ist	immer	auch	alsSpezialisierung	oder	selektive	Optimierung	zu	sehen,	ist	also	nicht	nurWachstum	und	Zugewinn,	sondern	bedeutet	auch	die	Vernachlässigungalternativer	Optionen	und	umfasst	insofern	auch	Verluste«	(Montada,2008,	S.	6).	Eine	Entwicklungspsychologie	(der	Lebensspanne)	»geht[...]	davon	aus,	dass	Entwicklung	zu	jedem	Zeitpunkt	des	Lebensmultidimensional,	multidirektional,	multikausal	und	multifunktionalist«	(Staudinger,	2007,	S.	75).Dabei	bedeutet
multidimensional,	dass	»Entwicklung	gleichzeitig	in	verschiedenenFunktionsbereichen	[beispielsweise	in	der	Motorik,	im	Bereich	derkognitiven	oder	der	sozialen	Entwicklung,	Anm.	d.	Verf.]	statt�indet«(ebd.),
multidirektional,	dass	»verschiedene	Funktionsbereiche	[...]	sowohlinnerhalb	eines	Individuums	verschiedene	Entwicklungsverläufe[zeigen],	als	auch	im	Vergleich	zwischen	verschiedenen	Personen«(ebd.),
multikausal,	dass	Entwicklungen	immer	unterschiedliche	Ursachenhaben	und	diese	Ursachen	zusammenwirken,
multifunktional,	dass	es	eben	»nicht	nur	ein	Kriterium	für	den	Erfolgvon	Entwicklung	gibt,	also	dafür,	was	als	Gewinn	und	was	als	Verlustbetrachtet	wird«	(ebd.).Im	vorliegenden	Buch	wird	explizit	versucht,	eine

Ressourcenperspektive	einzunehmen	und	Entwicklungsprozesse	vonKindern	nicht	in	erster	Linie	unter	der	Perspektive	von



Fehlentwicklung	oder	potentieller	Einschränkung	–	undentsprechender	Kompensation	–	zu	betrachten.	DieRessourcenperspektive	hat	sich	gegenüber	der	Risikoperspektive	inden	letzten	15	bis	20	Jahren	in	Entwicklungswissenschaft	undGesundheitswissenschaft,	aber	auch	in	verschiedenen	Feldern	derPädagogik	und	Sozialen	Arbeit	als	Leitparadigma	etabliert	(vgl.Petermann	et	al.,	2004;	Kasüschke	&	Fröhlich-Gildhoff,	2008;	Bengel	etal.,	2009).	Petermann	und	Macha	postulieren	hinsichtlich	derFormulierung	von	Entwicklungsprognosen,	dass	das	Wissen	überindividuelle	Entwicklungsverläufe	immer	die	Ressourcenperspektiveberücksichtigen	muss;	dabei	»erscheint	eine	Feststellung	von
Entwicklungspotentialen	gegenüber	der	Formulierung	präziserPrognosen	seriöser«	(Petermann	&	Macha,	2007,	S.	48).
1.2 Methoden zur Erfassung von Veränderungen

Um	Veränderungen	und	Stabilitäten,	aber	auch	die	Wirkungen	vonPräventions-	oder	Interventionsmaßnahmen	zu	erfassen,	werdenMethoden	benötigt,	die	möglichst	genau,	unabhängig	von	deruntersuchenden	Person,	wiederholbar	und	gegenstandsangemessensind	–	und	eben	auch	für	den	zu	erfassenden	Zusammenhang	Gültigkeitbesitzen.	Die	Ergebnisse	derartiger	Untersuchungen	sollen	möglichstgenaue	Rückschlüsse	auf	Veränderungen	zulassen,	die	aufaltersbedingte	Entwicklungsfortschritte	oder	eben	die	realisiertenMaßnahmen	zurückzuführen	sind;	darüber	hinaus	sollen	möglichstgenaue	Vorhersagen	über	Entwicklungsmöglichkeiten	gegeben	werden,um	beispielsweise	pädagogisches	Handeln	gezielt	planen	und»einsetzen«	zu	können.Dabei	besteht	das	grundsätzliche	Problem,	dass	immer	eine	Vielzahlvon	Ein�lussgrößen	eine	Bedeutung	hat,	wenn	Entwicklungenabgebildet	werden	sollen	(vgl.	zu	dieser	Diskussion	z.	B.	Berk,	2005,	S.36–52;	Bortz	&	Döring,	2003).Bei	der	Untersuchung	selbst	sind	drei	zentrale	Fragen	vonBedeutung:



a.	Wie	kommt	man	zu	Daten?b.	Wie	erfasst	man	Veränderungen?c.	Wie	überprüft	man	Wirkungen?Zu	a)	Die	gebräuchlichsten	Forschungsmethoden	zur	Generierung	vonDaten	sind
systematische Beobachtung	(bei	der	Untersuchung	vonKleinstkindern	wird	hier	die	Habituationsmethode	angewandt),
Befragungen von Kindern	(und	Eltern),
Analyse von Produkten von Kindern,	wie	beispielsweise	Zeichnungen,hergestellte	Gegenstände	usw.,
Einsatz standardisierter, diagnostischer Verfahren,	wie	beispielsweiseEntwicklungstests	zur	Motorik	oder	zur	allgemeinen	Entwicklung,
physiologische Messung.Zu	b)	Veränderungen	werden	grundlegend	durch	(gleichartige)Untersuchungen	zu	verschiedenen	Messzeitpunkten	erfasst.	Dabeiwerden	in	Längsschnittstudien	Gruppen	von	Studien-TeilnehmerInnenwiederholt	in	verschiedenen	Altersstufen	untersucht;	die	zeitlichenAbstände	können	von	wenigen	Wochen	bis	hin	zu	wiederholtenMessungen	über	mehrere	Jahre	variieren.	In	Querschnittstudienhingegen	werden	Personen	aus	verschiedenen	Altersgruppen	zumgleichen	Zeitpunkt	untersucht,	so	können	beispielsweise	verschiedeneKinder	mit	sechs	Jahren,	zehn	Jahren	und	14	Jahren	mittels	eines	Testsüber	ihr	Zahlenverständnis	untersucht	werden.	Im	optimalen	Fallwerden	Längs-	und	Querschnittstudien	kombiniert(»Kohortensequenzdesign«).	Eine	dritte,	allerdings	selten	angewandteUntersuchungsstrategie	sind	systematische	Fallstudien.	Hier	werdenEntwicklungsverläufe	von	einzelnen	Kindern	oder	auch	kleinerenPopulationen	unter	sehr	kontrollierten	Bedingungen	über	einenZeitraum	hinweg	erfasst.Zu	c)	Um	Wirkungen	beispielsweise	von	pädagogischenInterventionen	zu	überprüfen,	ist	es	nötig,	systematisch	Bedingungenzu	verändern,	um	Aussagen	über	das	Verhältnis	von	Ursachen	undWirkungen	–	das	vorher	präzise	theoretisch	als	Hypothese	beschriebensein	sollte	–	treffen	zu	können.	Solche	systematischen	Veränderungen(Variationen)	von	Bedingungen	bezeichnet	man	als	Experiment.	Um	bei



der	Evaluation	von	Programmen/Interventionen	sicherzugehen,	dassdie	Wirkungen	auf	das	Programm	zurückzuführen	sind,	wird	eineVergleichs-	oder	Kontrollgruppe	gebildet,	deren	Mitglieder	die	gleichenAusgangswerte	aufweisen.	Auch	diese	Vergleichsgruppe	–	bei	der	dasProgramm	nicht	durchgeführt	wird	–	wird	zum	zweiten	Zeitpunkt	amProgrammende	noch	einmal	»getestet«.	Im	optimalen	Fall	erfolgt	dieZuweisung	zu	Vergleichs-	und	Kontrollgruppe	nach	dem	Zufallsprinzip(»randomized	controlled	treatment«,	RCT)	–	dies	ist	allerdings	unternaturalistischen	Bedingungen	nur	schwer	umzusetzen	(zur	kritischenDiskussion	um	diesen	»Goldstandard«.	z.	B.	Orlinsky,	2008;	Otto,	2007;Fröhlich-Gildhoff,	2004)Neben	den	experimentellen	Designs	existiert	eine	Tradition	sehrsorgfältig	durchgeführter	und	überprüfter	Einzelfallstudien.	Eine	Reihevon	Beispielen	�inden	sich	in	der	Sonderausgabe	des	Infant Mental
Health Journal	,	in	dem	z.	B.	Tuters,	Doulis	&	Yabsley	(2011)	dieHerausforderungen	in	der	Arbeit	mit	Kindern	und	in	Familien	anhandzweier	unterschiedlicher	Zugangsweisen	der	Kind-Eltern-Therapiedarlegen.	Evaluationsstudien	im	Vergleich	von	Durchführungs-	undKontrollgruppe	mit	qualitativen	Methoden	haben	noch	eine	geringereTradition;	ein	Beispiel	hierfür	liefert	Nentwig-Gesemann	(2011),	diemittels	Gruppendiskussionen	die	Auswirkungen	eines	Programms	derResilienzförderung	in	Kindertageseinrichtungen	untersuchte.
1.3 Zielebenen

Bei	der	Anwendung	wissenschaftlicher	Erkenntnisse	–	z.	B.	aus	derEntwicklungspsychologie	–	können	unterschiedliche	Zielebenen	undHandlungs-/Interventionszeitpunkte	unterschieden	werden.	Einesinnvolle	Orientierung	bieten	hier	die	Unterscheidungen	derGesundheitswissenschaften	(z.	B.	Waller,	2006;	Hurrelmann	et	al.,2004;	Faltermaier,	2005;	von	Suchodoletz,	2007),	aber	auch	derMedizin	und	Psychologie/Psychotherapie;	dabei	werdenPräventionsmaßnahmen	und	-konzepte	nach	dem	Zeitpunkt,	derZielgröße	und	der	»Reichweite«	bzw.	Spezi�ität	oder	Zielgruppedifferenziert:



Bezogen	auf	den	Zeitpunkt	unterscheidet	man	primäre	Prävention(die	frühzeitige	Krankheitsvermeidung),	sekundäre	Prävention(Früherkennung	von	Erkrankungen,	um	Verschlimmerungen	bzw.	eineausgeprägte	Manifestation	von	Symptomen	abzuwenden)	und	tertiärePrävention	(Vermeidung	von	schweren	Folgen	bzw.	Rückfällen).Hinsichtlich	der	Zielgröße	können	Unterscheidungen	vorgenommenwerden	in	personale	Prävention	(Maßnahmen	sind	auf	einzelnePersonen	bezogen;	ein	Beispiel	hierfür	sind	Schutzimpfungen),Verhaltensprävention	(Maßnahmen	sind	auf	–	riskante	–Verhaltensweisen	bezogen;	es	wird	z.	B.	auf	die	Gefahren	des	Rauchenshingewiesen)	und	Verhältnisprävention	(hier	steht	dieVermeidung/Veränderung	krankmachender	Verhältnisse	imMittelpunkt,	wie	z.	B.	der	Gestaltung	ansprechender	undrisikominimierender	Räume	in	Kindertageseinrichtungen).	Der	Begriffder	»Setting-Prävention	«	bezieht	sich	auf	Maßnahmen,	die	insgesamtauf	eine	gezielte	Umgebung,	z.	B.	einen	Kindergarten	und	die	hieragierenden	Personen,	ausgerichtet	sind.Weiterhin	kann	eine	Unterscheidung	hinsichtlich	der	Spezi�ität	vonMaßnahmen	bzw.	nach	deren	Zielgruppen	getroffen	werden:Universelle	oder	unspezi�ische	Präventionsmaßnahmen	setzen	nicht	aneinem	spezi�ischen	Krankheitsrisiko	an,	sondern	versuchen	allgemeingesundheitserhaltende	Faktoren	zu	verbessern	–	ein	Beispiel	hierfürwären	Programme	zur	Verbesserung	der	Fähigkeiten	zurStressbewältigung	und	zur	Emotionsregulation.	Selektive	Präventionsmaßnahmen	haben	die	Vorbeugung	bzw.	Verhinderung	gezielterFehlentwicklungen,	z.	B.	die	Entstehung	gewalttätigen	Verhaltens	zumZiel.	Bei	indizierter	Prävention	geht	es	darum,	bei	bereitsidenti�izierten	Risikogruppen	gezielte	(vorbeugende)	Interventionen	zugestalten.Dabei	steigt	in	der	Regel	die	Intensität	der	entwicklungs-	undgesundheitsförderlichen	Aktivitäten	bzw.	Interventionen	mit	der	Stärkedes	(individuellen)	auffälligen	Verhaltens;	die	Breite	der	Zielgruppeverringert	sich	entsprechend:
Präven�onsansätze



Abb. 1.1: Zielgruppenspezifizität präven�ver Angebote

In	den	Gesundheitswissenschaften	wird	neben	der	Notwendigkeit	derPrävention,	also	dem	Grundprinzip,	Krankheitsrisiken	zu	vermeidenoder	abzubauen,	der	Gesundheitsförderung	ein	zentraler	Stellenwertgegeben.	Dabei	geht	es	darum,	gesundheitliche	Ressourcen	undLebensweisen	zu	stärken	und	aufzubauen.	Nach	der	Ottawa-Charta	derWHO	wird	dies	durch	die	Schaffung	gesundheitsförderlicherLebenswelten,	die	Unterstützung	gesundheitsbezogenerGemeinschaftsaktionen,	die	Entwicklung	allgemein	persönlicherKompetenzen	sowie	die	Vernetzung	von	Diensten	und	einegesundheitsförderliche	Gesamtpolitik	erfolgen.	So	setzt	die»Gesundheitsförderung	vor	allem	auf	die	Stärkung	und	den	Au�bau	vonRessourcen,	um	damit	Gesundheit	auch	in	ihrer	positiven	Ausprägungzu	fördern«	(Faltermaier,	2005,	S.	299).Übertragen	auf	die	Anwendung	entwicklungspsychologischerErkenntnisse	bedeutet	dies,	dass	eine	Unterscheidung	zwischenfolgenden	Zielebenen	zu	treffen	ist:1.	Allgemeine	Unterstützung	von	Entwicklungen	und	vonentwicklungsförderlichen	Interaktionen	zwischen	Erwachsenen



und	Kindern	im	Alltag	wie	in	professionellen	Zusammenhängen2.	Prävention	von	Auffälligkeiten	auf	der	Grundlage	differenzierterAnalyse	mittels	systematischen	Handelns	(unter	Einbezugwissenschaftlich	abgesicherter	Vorgehensweisen)3.	Gezielte	Intervention(en)	beim	Vorliegen	von	Auffälligkeiten	oderStörungen	der	Entwicklung	in	unterschiedlichen	BereichenProfessionelles	entwicklungs-	und	gesundheitsförderliches	Handelnmuss	demgemäß	auf	genauen	Analysen	und	Planungen	beruhen,	diedann	zum	re�lektierten	Einsatz	von	Handlungsstrategien	und/oderProgrammen	führen.	Dies	soll	im	Folgenden	verdeutlicht	werden.
1.4 Der Kreislauf differen�ellen, passgenauen
Handelns

Ausgangspunkt	eines	passgenauen	Handelns	–	in	der	»alltäglichen«Begegnung	wie	bei	der	gezielten	professionellen	Intervention	–	istimmer	eine	Analyse	des	Entwicklungsstandes	eines	Kindes,	seinerInteressen	und	Bedürfnisse.	Dies	geschieht	oft	intuitiv	und	inSekundenschnelle	oder	eben	im	professionellen	Zusammenhang	durchgezielte	Beobachtung	bzw.	weitergehende	diagnostische	Prozesse	(s.hierzu	ausführlicher	►	Kap. 3	in	diesem	Buch,	auch:	Mischo	et	al.,2011).	Aus	dem	Erkennen,	Verstehen	und	Interpretieren	der	kindlichenSignale	folgt	eine	–	oft	gleichfalls	intuitive	–	Handlungsplanung	und	imnächsten	Schritt	die	Umsetzung.	Die	Reaktionen	des	Kindes	auf	dasHandlungs-	und	Begegnungsangebot	führen	im	Sinne	einesKreislaufprozesses	zu	einer	Überprüfung	der	Handlungsergebnisse,	zuerneuter	Beobachtung	und	entsprechend	differenzierter	Planung:Dieses	Kreislaufmodell	hat	Entsprechungen	zu	Konzeptenprofessioneller	pädagogischer	Handlungsplanung	(z.	B.	Mischo	et	al.,2011,	S.	17),	Modellen	präventiven	bzw.	gesundheitsförderlichenHandelns	(z.	B.	Röhrle,	1999,	S.	57)	und	zum	»Public	Health	ActionCycle«:	»Der	Gesundheitspolitische	Aktionszyklus	gliedert	dieIntervention	in	vier	Phasen:	1.	die	De�inition	und	Bestimmung	des	zubearbeitenden	Problems	(Problembestimmung),	2.	die	Konzipierung



und	Festlegung	einer	zur	Problembearbeitung	geeignet	erscheinendenStrategie	bzw.	Maßnahme	(Strategieformulierung),	3.	die	Durchführungder	de�inierten	Aktionen	(Umsetzung)	sowie	4.	die	Abschätzung	dererzielten	Wirkungen	(Bewertung).	Wird	das	Ergebnis	der	Bewertungmit	der	ursprünglichen	Problembestimmung	in	Beziehung	gesetzt,	sokommt	es	zu	einer	neuen	Problembestimmung.Dann	kann	der	Zyklus	von	Neuem	beginnen	und	wird	zur	Spirale«(Rosenbrock	&	Hartung,	o.	J.).

Abb. 1.2: Kreislauf differen�ellen, passgenauen Handelns



Abb. 1.3: Public Health Ac�on Cycle (aus: Rosenbrock & Hartung o. J.)

Die	Orientierung	an	einem	Modell	bzw.	Konzept	differentiellen	undpassgenauen	Handelns	bedeutet	nicht	die	ausschließliche	Orientierungan	einem	standardisierten	oder	normierten	Vorgehen	–	oder	denRückgriff	auf	bestimmte	Programme.	Soziale	Situationen	–	und	umsolche	handelt	es	sich	in	der	Regel	in	professionellen	pädagogischenoder	psychologischen	Zusammenhängen	–	sind	immer	durch	ein	hohesMaß	an	Komplexität	und	Ungewissheit	gekennzeichnet;	sie	sind	nurbegrenzt	vorhersagbar	(vgl.	Luhmann,	2000;	Nentwig-Gesemann,2008)	und	konstituieren	bzw.	konstruieren	sich	durch	das	Miteinanderder	agierenden	Akteure.	Dies	bedeutet,	dass	einerseits	zwar	auf(Handlungs-)	Routinen	zurückgegriffen	werden	kann,	andererseitsjedoch	immer	wieder	neu	die	jeweilige	(Interaktions-)	Situationbe(ob)achtet,	eingeschätzt	und	analysiert	werden	muss.
1.5 Die Bedeutung von Programmen



In	der	vorliegenden	Literatur	zur	AngewandtenEntwicklungspsychologie	(Petermann	&	Schneider,	2007a;	Hetzer	et	al.,1990),	aber	auch	zur	Prävention	von	Entwicklungsstörungen	(z.	B.	vonSuchodoletz,	2007b)	oder	von	Verhaltensauffälligkeiten	(z.	B.	Fingerle&	Grumm,	2012;	Röhrle,	2007;	Lohaus	&	Domsch,	2009)	�inden	sicheine	Vielzahl	von	Präventions-	und	Interventionsprogrammen	fürverschiedenste	Alters-	und	Zielgruppen	zur	»Anwendung«	bei	denverschiedensten	Problemlagen	(Überblick	bei:	Lohaus	&	Domsch,2009).	Ein	Teil	dieser	Programme	wird	auch	im	vorliegenden	Buchvorgestellt	–	zuvor	sollen	jedoch	Möglichkeiten	und	Grenzen	anhandvon	fünf	Fragstellungen	diskutiert	werden:
1. Generelle WirksamkeitIn	den	vergangenen	25	Jahren	wurden	auf	körperlicher	wie	seelischerEbene	eine	Vielzahl	von	Präventionsprogrammen	realisiert	(undevaluiert).	Aus	Meta-Analysen,	also	programmübergreifendenVergleichsstudien,	ergibt	sich	zunächst,	dass	insgesamt	»psychosozialePräventionsprogramme	weit	überwiegend	positive	und	zum	Teilbeträchtliche	Wirkungen	aufweisen«	(Beelmann,	2006,	S.	157).	»DieArbeiten	von	Durlak	und	Wells	(1997,	1998)	geben	mit	Effektstärkenvon	d	=	0.34	für	universelle	und	d	=	0.50	für	selektivePräventionsmaßnahmen	die	wohl	zuverlässigsten	mittlerenEffektschätzungen	von	Präventionsmaßnahmen	wieder«	(ebd.,	S.	157);es	handelt	sich	hierbei	um	»mittlere	Effektstärken«,	die	eine	geringereBelastungs-	bzw.	höhere	Besserungsrate	von	ca.	15–25	%	erklären(ebd.).	In	der	Meta-Analyse	sozialer	Trainingsprogramme	vonBeelmann	und	Lösel	(2007,	S.	248)	zeigte	sich,	dass	diese	Programmeeinen	positiven	Effekt	mit	einer	durchschnittlichen	Gesamteffektstärkevon	d	=	0.39	(Post	–	Test)	und	d	=	0.28	(Follow–up)	erreichten.	Dabeifallen	die	Effekte	in	der	Richtung	dissoziales	Verhalten	»insgesamtgeringer	aus	[…]	als	die	Effekte	in	Maßen	der	sozialen	Kompetenz«(ebd.,	S.	248	f.).	Präventionskonzepte	die	im	frühen	Lebensaltereinsetzen,	sind	überlegener,	wenn	sie	entwicklungsangemessenkonzipiert	wurden.	»Dem	entsprechend	sollte	das	Fazit	nicht	›so	frühwie	möglich‹,	sondern	›rechtzeitig	und	entwicklungsangemessen‹lauten«	(Beelmann	&	Schmitt,	2012,	S.	132).



Dabei	stellt	nach	Wettstein	und	Scherzinger	(2012,	S.	174)	»einedifferenzierte	Diagnostik	eine	Grundvoraussetzung	für	eineerfolgreiche	Intervention	dar.«	Die	entsprechende	differenzierteProblemwahrnehmung	ist	die	zentrale	Ausgangsbasis	fürProgrammauswahl	und	Anwendung;	es	kommt	auf	die	»Passungzwischen	Präventionsangeboten	und	der	individuellen	undinteraktionalen	Problemsituation«	an	(ebd.).Im	Übrigen	haben	sich	Präventionsprogramme,	bei	denen	alleinInformation	und	Au�klärung	im	Mittelpunkt	stehen,	als	relativunwirksam	erwiesen.	»Wenn	Verhaltensänderungen	erreicht	werdensollen,	dann	sind	Trainingsprogramme	effektiver,	die	neueVerhaltensmuster	z.	B.	mit	Rollenspielen,	einüben«	(von	Suchodoletz,2007b,	S.	8;	ebenso:	Heinrichs	et	al.,	2002,	Beelmann,	2006).
2. Das Verhältnis zwischen isolierter Programmimplemen�erung
und Se�ng-AnsätzenZwar	sind	einzelne	Programme	einfacher	zu	evaluieren	und	erreichendaher	aus	methodischen	Gründen	oft	zufriedenstellende	Effekte.Dennoch	betont	eine	Vielzahl	von	AutorInnen	(Beelmann,	2006;Beelmann	&	Lösel,	2007;	Heinrichs	et	al.,	2002;	Durlak,	2003;	Röhrle,2008),	dass	die	Programme	im	Optimalfall	Kinder,	deren	Eltern	und	dassoziale	Umfeld	erreichen	müssen	(multimodale	oder	systemischePerspektive)	und	in	deren	Lebenswelt	ansetzen	sollten	(Setting-Ansatz).	Dabei	erweisen	sich	langfristig	eingesetzte	Programmeerfolgreicher	als	kurze	Programme	oder	einzelne	Trainings.Bei	»umfassenden	Präventionsprojekten,	die	eine	Kombinationverschiedener	Maßnahmen	beinhalten	[…]	ergeben	sich	positiveErgebnisbilanzen,	die	auch	längerfristig	erzielt	werden,	sodassderartige	Präventionskonzepte	zumindest	für	Kinder	und	Familien	ausKontexten	mit	chronischen	und	multiplen	Problemkonstellationen	zurZeit	die	beste	Wahl	zu	sein	scheinen«	(Beelmann	&	Schmitt,	2012,	S.126).	Auch	von	Suchodoletz	(2007b,	S.	8)	betont:»Um	relevante	Effekte	zu	erreichen,	ist	es	oft	erforderlich,	mehrereLebensbereiche	(Schule,	Familie,	weiteres	Umfeld)	einzubeziehen.«
3. Die Frage der guten Implemen�erung



Fingerle	et	al.	(2012)	führen	aus,	dass	mittlerweile	klareOrientierungen	vorliegen,	wie	Programme	inhaltlich	gestaltet	seinmüssen,	damit	sie	erfolgreich	sind.	Allerdings	gibt	es	eine	Reihe	vonImplementationsproblemen	sowie	»eine	nicht	immer	ausreichendeBerücksichtigung	der	Adressatenperspektive«	(ebd.,	S.	9).	Auch	vonSuchodoletz	(2007b)	weist	auf	das	Problem	hin,	dass	viele	Programme,die	unter	Erprobungsbedingungen	positiv	evaluiert	wurden,	an	derlangfristigen	Umsetzung	in	die	Praxis	scheitern.	Dies	bedeutend	vorallem,	dass	die	Programme	nutzerfreundlich	und	auf	Zielgruppen	zuadaptieren	sein	müssen.	Weiterhin	ist	eine	gute	Schulung	derProgrammanbieter	nötig;	»eine	größere	Wirksamkeit	[wird]	durchProgramme	erzielt,	die	Supervisions-	bzw.	Monitoring-Elementebeinhalten«	(Beelmann	&	Schmitt,	2012,	S.	135).Grumm	et	al.	(2012)	widmen	sich	der	Frage,	wie	bedeutsam	dieAkzeptanz	eines	Programms	ist:	»Das	heißt,	dass	die	angewendetenMethoden	zur	Zielgruppe	und	zur	durchführenden	Person	passenmüssen,	dass	die	Ziele	des	Programms	als	wertvoll	und	sinnvollwahrgenommen	werden	müssen	und	dass	der	zeitliche	Aufwand	imVerhältnis	zum	subjektiv	erlebten	Nutzen	stehen	muss«	(ebd.,	S.	158).In	diesem	Zusammenhang	wird	die	»soziale	Validität«	als	»ein	weiteresKriterium	für	die	Güte	von	Prävention«	diskutiert	(ebd.,	S.	160).Von	Suchodoletz	(2007b,	S.	7	f.)	spricht	sich	für	die	»Entwicklungspezieller	Programmvarianten	für	spezi�ische	Zielgruppen	aus	[…]Zielgruppen,	insbesondere	wenn	diese	aus	den	unterprivilegiertenSchichten	kommen,	müssen	spezi�isch	angesprochen	werden.	Die	Wegemüssen	kurz,	die	Zugangshürden	niedrig	und	die	Erreichbarkeit	einfachsein.	Sollen	Familien	mit	Migrationshintergrund	einbezogen	werden,dann	müssen	auch	kulturelle	Besonderheiten	berücksichtigt	werden.«
4. Universelle vs. Spezifische Programme/MaßnahmenIn	vorliegenden	Forschungsergebnissen	zeigt	sich	einerseits,	dass	dieEffekte	»universeller	Präventionskonzepte	[tendenziell]	geringer	sindals	die	Wirkungen	gezielter	Präventionsmaßnahmen«	(Beelmann	&Schmitt,	2012,	S.	129).	Andererseits	hängt	dies	in	erster	Linie	mitmethodischen	Aspekten	zusammen:	So	kommt	z.	B.	Problemverhaltenin	nicht	selektierten	Stichproben	in	geringerem	Maße	vor,	es	verändertsich	dann	entsprechend	auch	nicht.	In	den	unausgelesenen	Gruppen



entwickelt	auch	die	Mehrheit	in	der	Kontrollgruppe	keineVerhaltensprobleme.	Bei	selektiven	Programmen	sind	die	zuoperationalisierenden	Variablen	als	Erfolgsmaße	in	der	Regel	enger	zufassen	und	entsprechend	näher	auf	das	Programmziel	zu	beziehen.»Proximale	Kriterien,	die	den	Inhalten	der	Prävention	sehr	nahe	stehen(z.	B.	Problemlösekompetenzen	bei	einem	sozialenKompetenztraining),	ergeben	in	der	Regel	deutlich	höhere	Effekte	alsdistale	Erfolgsmaße	(z.	B.	Verhaltensbeurteilungen	von	unbeteiligtenDritten)«	(ebd.,	S.	135).Der	Vorteil	universeller	Maßnahmen	besteht	in	»ihrer	geringenStigmatisierungstendenz	und	ihrer	in	der	Regel	sehr	niedrigenZugangsschwelle,	(die	dann)	auch	einen	besseren	Einstieg	inumfassendere	und	spezi�ischere	gezielte	Präventionsmaßnahmenermöglichen.	In	diesem	Sinne	schlägt	Greenberg	(2004)	vor,Programme	zu	initiieren,	die	die	unterschiedlichen	Präventionsartenvereinen	und	sowohl	universelle	Elemente	beinhalten	als	auch	gezielteVertiefungen	zulassen«	(ebd.,	S.	130).Zusammenfassend	erscheint	es	angemessen,	»stufenweisevorzugehen.	Kostengünstigere	universelle	Präventionsansätze	(mitbegleitender	Diagnostik)	wären	dabei	ein	Einstieg	in	verschiedeneProgrammpfade,	die	mit	den	Hochrisikogruppen	zu	individuellzugeschnittenen	intensiven	Maßnahmen	führen«	(Beelmann	&	Lösel,2007,	S.	250).	Die	Programmintensität	sollte	gestaffelt	und	au�bauendüber	Kindergarten,	Grundschule	und	weiterführende	Schule	immerwieder	aufgefrischt	werden.Bei	indizierten	Programmen	oder	Maßnahmen	werdenGruppeninterventionen	in	der	Präventionsforschung	eher	kritischdiskutiert:	Das	Zusammenführen	mehrerer	Kinder	oder	Jugendlichermit	deutlichen	Verhaltensauffälligkeiten	bzw.	-störungen	kann	zunegativen	Effekten	der	gegenseitigen	»Ansteckung«	führen	(Dodge	etal.,	2006;	Perren	&	Graf,	2012).
5. Handhabung: Fragen der Standardisierung, Manualisierung und
des TransfersEin	bedeutender	Diskussionspunkt	ist	die	Frage,	wie	sehr	einProgramm	standardisiert	–	und	entsprechend	konzepttreu	umgesetzt	–



werden	muss,	damit	es	seine	Wirkung	entfalten	kann.	So	verweiseneinerseits	Beelmann	und	Schmitt	(2012)	auf	verschiedene	Studien,denen	zufolge	die	Effekte	umso	höher	ausfallen,	je	besser	die	Vorgabeneines	Programms	umgesetzt	werden.	Wettstein	und	Scherzinger	(2012,S.	182)	betonen	andererseits,	dass	»Standardisierung	[…]	die	Trainingsinhaltlich	und	didaktisch	un�lexibel	(macht)	und	die	Gefahr	besteht,dass	gelernte	Inhalte	nicht	in	den	Alltag	transferiert	werden«.	DieAutoren	plädieren	für	einen	Bezug	zwischen	Programm	und(pädagogischem)	Alltag:	»Für	einen	besseren	Transfer	ist	es	deshalbsinnvoll,	Probleme	in	der	Arbeit an realen Situationen	anzugehen.	Dabeiwird	unmittelbar	dort	interveniert	wo	die	Probleme	im	Alltag	auftreten[…]	Manualgetreue	Anwendung	von	Programmen	oder	adaptivesHandeln	können	in	Widerspruch	stehen«	(ebd.	S.	182).	Wettstein	undScherzinger	schlagen	vor,	von	Metastrategien	auszugehen	undpädagogisches	Handeln	permanent	zu	re�lektieren.	Sie	verweisen	aufdas	Kompetenzmodell	von	Dreyfus	und	Dreyfus	(1987),	in	demKompetenzstufen	von	Novizen	bis	zum	Experten	unterschiedenwerden.	»Novizen	wenden	Regeln	starr	an,	ohne	die	Merkmale	derGesamtsituation	zu	berücksichtigen.	Dagegen	erkennen	Expertenscheinbar	mühelos	holistische	Ähnlichkeiten	und	nutzen	intuitiveMuster,	ohne	diese	in	Komponenten	zu	zerlegen«	(Wettstein	&Scherzinger,	2012,	S.	183).	Es	geht	also	um	»eine	adaptive	Gestaltungvon	Inhalten	standardisierter	Programme	auf	die	individuellenHintergründe	der	Schüler«	(Grumm	et	al.,	2012,	S.	171).Reicher	und	Jauck	(2012)	haben	in	diesem	Zusammenhang	denBegriff	der	»adaptiven	Trainerkompetenz«	(ebd.,	S.	39)	geprägt.Adaptive	Trainerkompetenz	bedeutet,	»dass	nicht	nur	Inhaltethematisiert	werden,	sondern	auch	�lexibles	Reagieren	und	Fragen	desWann-und-Wie-Reagierens«.	Nach	Schick	und	Cierpka	(2009)	ist	einGespür	der	Trainer	für	die	Balance	zwischen	»Manualtreue	undindividuellen	Durchführungsstil«	erforderlich	(Schick	&	Cierpka,	2009,S.	665,	zitiert	in	Reicher	&	Jauck,	2012,	S.	39.).	Die	Konsequenz	darausist,	dass	nicht	nur	die	TrainerInnen	sorgfältig	ausgebildet	werden,sondern	auch	eine	supervidierende	Begleitung	erfolgen	sollte	(s.	o.;ebenso:	Green	&	Tones,	2010;	Gollwitzer,	2005).Die	referierten	Ergebnisse	lassen	sich	wie	folgt	zusammenfassen:



Für	theoretisch	gut	begründete	und	systematisch	aufgebauteProgramme	kann	in	der	Regel	eine	gute	Wirksamkeit	nachgewiesenwerden.Die	Auswahl	eines	Programms	muss	differentiell	und	spezi�isch	füreine	Ziel-	und	Altersgruppe	erfolgen.Multimodale	Programme,	die	mehrere	Ebenen	(z.	B.	Kinder,	Elternund	Fachkräfte)	»ansprechen«	sind	wirkungsvoller	als	isolierteTrainings.Spezi�ische	und	universell	ausgerichtete	Programme	haben	ihrejeweiligen	Vorteile:	Spezi�ische	Programme	sind	auf	eingeschränkteZieldimensionen	bezogen	und	erweisen	sich	dabei	als	erfolgreicher;universelle	Programme	haben	niedrigere	Zugangsschwellen	undwirken	breiter.	Im	optimalen	Fall	sind	beide	Formen	bedarfsgerechtzu	kombinieren.Bei	der	Implementierung	ist	die	AdressatInnenperspektive	zuberücksichtigen,	die	KursleiterInnen	(TrainerInnen)	sind	zuquali�izieren	und	sollten	supervidierend	begleitet	werden.Bei	der	Programmdurchführung	muss	ein	Bezug	zuAlltagssituationen	hergestellt	werden	und	das	Programm	muss	andie	Zielgruppe	angepasst	werden;	die	besondere	Kompetenz	derAnwenderInnen	liegt	im	Halten	der	Balance	zwischengrößtmöglicher	Manualorientierung	und	der	Adaptation	an	diejeweilige	Zielgruppe.
1.6 Der Au�au des vorliegenden Buches

Im	Mittelpunkt	des	Buches	stehen	Möglichkeiten,	Methoden	(undProgramme)	der	Unterstützung	einer	gesunden	Entwicklung	vonKindern	im	Altersbereich	von	der	Geburt	bis	zum	Ende	desGrundschulalters	und	vor	dem	»eigentlichen«	Eintritt	in	dasJugendalter.Als	Ausgangspunkt	werden	dazu	im	►	Kap. 2	auf	der	Grundlage	einesbiopsycho-sozialen	Entwicklungsmodells	verschiedeneEntwicklungsperspektiven	und	relevante	Entwicklungsdimensionenvorgestellt.



In	►	Kap. 3	werden	allgemeine	Systematiken
entwicklungsförderlichen (professionellen) Handelns	dargelegt;insbesondere	wird	der	schon	erwähnte	Kreislauf	differentiellen,passgenauen	Handelns	vertieft.Die	folgenden	Kapitel	orientieren	sich	in	ihrem	Au�bau	zum	einen	ander	oben	abgeleiteten	(Zielgruppen-)Spezi�ität:	Es	erfolgt	eine»Stufung«	von	der	Unterstützung	von	Normalentwicklung	(►	Kap. 4)über	gezielte	Prävention	von	Verhaltens-	und	Entwicklungsstörungen(►	Kap. 5)	bis	zur	gezielten	Unterstützung	(Intervention)	bei	klarerkennbaren	und	diagnostizierbaren	Problemen	oder	Auffälligkeiten(►	Kap. 6).In	diesen	Kapiteln	wird	zum	anderen	nach	Altersphasen	und/oderInstitutionen	bzw.	Entwicklungsumwelten	untergliedert.Es	werden	dabei	jeweils	auch	einzelne	Programme	oder	evaluierteKonzepte	nach	einem	weitestgehend	einheitlichen	Prinzip	vertieftvorgestellt.	Diese	Vorstellung	kann	aufgrund	der	Vielzahl	existierenderProgramme	nur	exemplarisch	bzw.	kursorisch	erfolgen;	dieentsprechende	Auswahl	erfolgte	nach	Plausibilitäts-	undPraktikabilitätskriterien.	In	den	entsprechenden	Kapiteln	�inden	sichjedoch	Hinweise	auf	weitere	Programme1.Die	Unterscheidung	der	Programme	erfolgt	nach	den	dargelegtenGliederungsprinzipien,	dies	kann	jedoch	nicht	immer	vollständigtrennscharf	gelingen:	So	hat	z.	B.	das	Programm	»Faustlos«	(Cierpka,2004a,	b)	für	Kindertageseinrichtungen	den	Anspruch	derGewaltprävention,	damit	inhaltlich	eher	eine	selektive	Zielsetzung	(undwird	dementsprechend	in	►	Kap. 5.2	vorgestellt)	–	andererseits	kannes	sich	prinzipiell	auch	an	alle	Kinder	einer	Kindertageseinrichtungrichten	und	fördert	die	Wahrnehmung	sozialer	Situationen,	dieEmpathie	und	Kon�liktlösefähigkeiten	(und	hätte	demnach	auch	in	►
Kap. 4.2	vorgestellt	werden	können).



Abb. 1.4: Logik des Buchau�aus

In	einer	zusammenführenden	Tabelle	wird	noch	einmal	eine	Übersichtüber	die	verschiedenen	aufgeführten	Programme	und	ihreZielsetzungen	gegeben.Das	abschließende	Kapitel	befasst	sich	mit	dem	besondersrelevanten	Aspekt	der	Zusammenarbeit	von	Professionellen	und	Elternbzw.	Familien	(►	Kap. 7).
1	Einen	sehr	breiten	Überblick	über	»Psychologische	Förder-	undInterventionsprogramme	für	das	Kindes-	und	Jugendalter«	bietet	bspw.das	Werk	von	Lohaus	&	Domsch	(2009);	hierbei	werden	allerdingskeine	Bezüge	zum	pädagogischen	Alltag	in	den	Lebenswelten	derKinder	bzw.	Bildungsinstitutionen	und	zur	dementsprechendenImplementierung	hergestellt.


